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Ein Experiment.
Erzählung von Lilly Klaudy.
Von all den verblüffenden hypnotisch-telepathischen Versuchen, durch deren Gelingen Major
Demelius zuerst im Freundeskreis, später vor dem großen Publikum Zeugnis abgelegt hatte von der ihm
innewohnenden seltsamen Fähigkeit, erschien ihm selbst am interessantesten, weil ihn zu tiefst in
seinem Inneren berührend, das Experiment mit Manja, der schönen Fürstin Bialkowska.
Ein Capriccio war es, keck und unerschrocken, eine Arabeske, wehmütig und voll Malice. Kein
Mensch, außer den beiden Beteiligten wußte darum. Und diese schweigen. Schweigen wohlweislich und
unverbrüchlich. . . .
Es war an einem Abend bei Andrea Rüth gewesen. An einem jener Donnerstage, an denen das
Atelier der geschätzten kleinen Katzenmalerin den Rahmen lieferte für ein buntschillerndes
Gesellschaftsbild, in dessen Mittelpunkt fast regelmäßig eine Person von irgendwelchen bewerkenswerten Qualitäten stand: Ein neuer Stern, der feinen jungen Ruhm verheißungensvoll am Firmament der
Kunst hinleuchten ließ, ein Gladiator aus der politischen Arena oder von allerhand galanten oder auch
ungalanten On dit umraunt, irgendeine sensationelle Frauenschönheit.
An jenem Donnerstag nun – es war ein Tag um die frühe Veilchenblüte – hatte das Interesse
aller bei Andrea Rüth Versammelten sich auf die Person des erfolgreichen Okkultisten Walter Demelius
eingestellt. Mit zwei vor ausverkauften Sälen abgehaltenen Séancen aufsehenerregend eingeführt, hatte
dieser durch seine Darbietungen selbst skeptische Intelligenzen in nachdenkliches Staunen zu versetzen
vermocht, die Phantasie der Jugend zu hellem Brand entzündet und durch das Geheimnisvolle seiner
rätselhaften Kunst sein weibliches Publikum zu gruselnder Bewunderung hingerissen. Ob zu dieser
Bewunderung etwa noch andere Faktoren mit beitragen mochten – wer wollte darüber entscheiden?
Major Demelius war eine auffallend elegante Manneserscheinung. In Haltung und äußerer Art
unverkennbar Offizier, wirkte er interessant durch einen merkwürdigen Widerspruch im Ausdruck seiner
Züge. Seine Augen, schmalgeschnitten und samtig grau, waren die eines Träumers, Kinn und Wangenpartie hart und verbissen wie die Kiefermuskeln eines Herrenreiters. Alles in allem nicht eben eine
Schönheit, zweifellos aber ein einnehmender Typus gesunder, aufrechter und strammer Männlichkeit.
Man hatte an jenem Abend, um Platz zu gewinnen, den Flügel in die äußerste Ecke des zweiten
Raumes mit dem einen in unzählige Glasquadrate geteilten Riesenfenster gerückt und die Stühle in
weitgeführtem Halbkreis an das Klavier angeschlossen. Auf diese Weise konnten alle die Vorführungen
bequem verfolgen und Publikum oder Mitwirkende sein, je nachdem die Situation es mit sich brachte.
Man war nach der ersten Abteilung des Programms. Demelius, in tadellosen Abendanzug, stand
mit dem Rücken an die Klaviatur gelehnt und rauchte eine Zigarette. Er tat es mit der ihm eigenen
Lässigkeit in Haltung und Gebärde, die augenblicklich in stählerne Gestrafftheit umzuschlagen pflegte,
sobald sein Wille sich auf ein bestimmtes Ziel einstellte. In Bruchstücken, wie fernes Bienensummen,
drang flüsterndes Geplauder, das die Pause füllte, an sein Ohr.
„Nun sind Sie doch zu spät gekommen! Gert! Ihr Schaden. Sie haben viel versäumt.“
„Darf ich Sie um ein Beispiel bitten, gnädige Frau?“

„Es war ganz wundervoll. Hören Sie zu: Der Major verließ das Zimmer mit mir und noch einer
zweiten Kontrollperson. Die Zurückbleibenden hatten inzwischen einen Gegenstand auszuwählen und
irgendwo an einer recht entlegenen Stelle zu verstecken. Na, schön – wir kommen zurück. Andrea
verbindet Demelius mit einem schwarzseidenen Tuch die Augen. Geht hinter ihm her – hinter ihm, bitte,
nicht etwa voraus, als eine unbewußt Führende! – und denkt, und denkt nichts anderes als immerzu . . .“
„Welch unglaublich interessanter Mensch, dieser Bezwinger jeden fremden Willens, dieser
bronzedunkle Tausendsassa!“
„Nun sind Sie unartig, Gert. Sie sollten sich wahrhaftig schämen! Niemand dachte natürlich an
eine Person. Man war lediglich bei der Sache und beispiellos konzentriert. Also: der Major geht ein paar
Schritte, gleichsam rekognoszierend, durch das Zimmer. Plötzlich wendet er sich, ändert den Kurs.
Steuert direkt auf diese Ecke dort, durch die Sesselreihen hindurch auf die kleine Vitrine aus Kirschholz
zu. Holt aus dem untersten Fach eine Rosenholzkassette hervor, deren Geheimschloß er mit
somnambuler Sicherheit durch einen einzigen Druck seines Fingers öffnet. Kramt in stockfleckigen
Briefen, muffelnden Albumblättern und verblaßten Blumen. Und was sagen Sie dazu? – bringt wirklich
daraus den kleinen Schildpattkamm hervor, den Andrea Rüth vor aller Augen in der Schatulle versteckt
hatte.“
„Tableau.“
„Pardon, noch nicht. Demelius zaudert. Er fühlt, daß seine Aufgabe damit noch nicht zu Ende ist.
Wieder geht er suchend im Kreis umher. Sein Streben ist darauf gerichtet, die Besitzerin des Kammes
ausfindig zu machen und ihr sodann ihr Eigentum zurückzustellen. Ein ganz und gar unauffälliger kleiner
Kamm – blondes Schildplatt mit ein paar Steinen. Er Könnte jeder der anwesenden Damen gehören.
Demelius aber geht plötzlich schurgerade auf die Frau des argentinischen Gesandten zu und drückt ihr
den Kamm in das ährenblonde Haar, genau an derselben Stelle, wo er eine Viertelstunde zuvor
tatsächlich gesessen hatte. Ist das nicht wunder?“
„Pft . . . !“ machte jemand mahnend in der Nähe.
Demelius hatte die Asche seiner Zigarette in einer Cloisonnéschale zerdrückt und sich zu seiner
vollen Höhe aufgerichtet. „Meine Damen und Herren!“ Sein Blick, der stets weit auszuschauen schein,
wie der eines Seemanns oder Jägerauges, ging langsam musternd über die Runde.
„Darf ich Sie bitten?“ Diese Frage war an einen jungen Balten gerichtet, der dem Major vor
wenigen Augenblicken erst vorgestellt worden war und sich darum beworben hatte, ihm als Objekt bei
seinen Versuchen dienen zu dürfen.
Demelius lud den Bereitwilligen ein, in den anstoßenden kleinen Teesalon zu treten, dort, hinter
der versperrten Tür, zwei Streifen Papier mit je einem Satz zu beschreiben, die Zettel zusammenzuknäulen und in der geschlossenen Hand zurückzubringen.
Der junge Mann tat, wie ihm geheißen worden war, Nachdem er die Blätter bis zur
vollkommenen Unleserlichkeit des Textes zerknittert hatte, trat er vor Demelius hin und präsentierte mit
pfiffig-triumphierendem Schmunzeln seine beiden geballten Fäuste.
Der Major sah sein Gegenüber eine Weile aufmerksam prüfend an. Dann wurde seine Miene
starr, maskenhaft und undurchdringlich. Etwas Gespanntes trat in seine Züge. Wahrnehmbar strafften

sich ihm die Wangenmuskeln. Sein Blick, eben noch in die Ferne verloren, schien sich mit eins nach
innen zu wenden. Plötzlich schüttelte er den Kopf. Stutze. Runzelte die Stirn. Ein Lächeln flog blitzartig
über sein Gesicht.
„Sie haben mir die Aufgabe besonders schwer zu machen gesucht, junger Freund,“ sagte er, und
legte dem Kurländer die Hand auf die Schulter. Sie haben in Ihrer Muttersprache geschrieben, die ich
nicht verstehe. Lachen Sie deshalb nicht, wenn ich wie ein Stammler rezitiere. Und ruckweise, mühsam
syllabierend, gleich einem Kind, das eben erst lesen lernt, sagte Demelius vier Zeilen Volkspoesie in
lettischer Sprache her.
Die Augen des Balten waren groß und starr geworden. „In der Tat,“ sagte er benommen, „in der
Tat, so heißt der Vers. . . .“
Ein unbestimmtes Geräusch durchlief das Atelier. Es war das gemeinsame tiefe Aufatmen vieler
Menschen, in dem Spannung sich löste, Staunen und Befriedigung ihren unwillkürlichen Ausdruck
fanden. Es gab ein Murmeln, vielstimmig und erregt, dann spontan anschwellendes Händeklatschen, in
das sich Beifallsrufe mischten, die, zum Teil spöttisch gefärbt, dennoch von Hochachtung zeugten und
von ein bißchen beklommener Bewunderung.
Mit dem Gleichmut des an Applaus Gewöhnten neigte Demelius den dunklen Kopf. Ein leises
Lächeln stand um seinen Mund, eine flüchtige Grimasse der Höflichkeit, die, kaum daß sie aufgezuckt,
auch schon wieder erloschen war. Dann tasteten die dunkelgrauen Augen mit dem merkwürdigen
Schwärmerblick sich wieder in die Ferne und schweiften weiter irgendwo im Unbekannten.
Spannung, die Freude am Wunderbar-Geheimnisvollen, der Prickel einer noch wie zuvor
empfundenen Nervensensation hatten unter den Anwesenden allmählich ein leichtes Fieber entzündet.
Selbst Zweifler schüttelten die Köpfe und meinten, die Sache sei rätselhaft, gleichwohl aber zum
Nachdenken anregend und der Beachtung wert.
Immer neue Eifrige meldeten sich, von dem Wunsche getrieben, ihre medialen Fähigkeiten
erproben zu lassen.
Mit kindlich gefalteten Händen bettelte eine holde Achtzehnjährige um den Major herum: Ach,
bitte, bitte, wenn Sie es doch mit mir versuchen wollten. „Ich bin gewiß ein gutes Medium. Und Papa“ –
ein beteuernder Blick flog nach der Diwanecke hinüber, wo der gefeierte Kammersänger, der des
Mädchens Vater war, in einer Weihrauchwolke der Vergötterung thronte – „Papa hat sicher nichts
dawider.“
„Wirklich?“ fragte Demelius mit gutmütigen Lächeln und nickte, gleichsame Bestätigung
heischend, zu Papa Lohengrin hinüber. „Na, dann reichen Sie mir, bitte, einmal die Hand. So. Und nun
sehen Sie mir fest in die Augen. Und denken Sie dabei, Sie wünschten selbst nichts dringender, als daß
das Experiment gelingen möge. Das wollen sie doch, nicht wahr?“
„Gewiß,“ hauchte die Kleine. Man merkte, wie aufgeregt ihr junges Herz unter dem seidenen
Plisseekragen hämmerte.
„Und nun schließen Sie die Lider. Fest. Und zählen Sie: eins . . . zwei . . . drei . . .“
„Sieben“, soufflierte der Major.

„Sieben“, wiederholte das junge Mädchen.
Er machte eine Pause. Man hörte den Saum eines Tastkleides über den Parkettboden schauern.
„Und nun . . . werden Sie die Augen aufschlagen wollen und werden nicht imstande sein, es zu
tun. Und werden Ihre Hand – ich halte sie nicht, flach und frei liegt sie auf meiner – von meinen Fingern
lösen wollen, und werden es nicht können. Versuchen Sie einmal.“
Das Mädchen bemühte sich sichtlich, bewegte angestrengt die Brauen, zuckte die Wimpern,
aber seine Lider waren die festgewachsen und vermochten nicht ihre Ränder voneinder zu lösen.
Unbeweglich ruhte die kleine Hand in der geöffneten Rechten des Majors.
„Es geht nicht“, erklärte dieser ruhig.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es geht nicht“, wiederholte sie willenlos und gefügig.
„Nun aber etwas anderes, Fräulein Evangeline. So heißen Sie doch, nicht wahr?“
„Ich heiße Johanne“, stellte die Tochter des Kammersängers richtig.
Demelius runzelte die Stirn. „Sie heißen Evangeline“, sagte er kühl und bestimmt. Und dann
nach einer Weile sachlich: „Wie heißen Sie?“
„Evangeline“, versetzte die Kleine, ohne sich zu besinnen.
„Nun gut, Fräulein Evangeline. Sie sollen nun tanzen. Hören Sie? Eine Gavotte – Geigen, Flöte
und Spinett. . . . Sie sind eine kleine Reifrockmarquise mit hohen roten Stöckeln, Paniers und einer
Mouche am Kinn. Und tanzen artig, spielerisch, und dennoch lockend und verheißungsvoll. . . . So, sehen
Sie . . . sehr gut! Man denkt an Szenen von Watteau, indem man Sie so sieht, an Phyllis und Chloe im
Park von Trianon. . . . Aber nun, verstehen Sie, nun kommt mit eins Tokaier in Ihr Blut. An Ihrem roten
Saffianstiefelchen klirren Tanzsporen, die dreifarbigen Bänder an Ihren Zöpfen flattern und fliegen. . . .
Ganz recht so . . . ausgezeichnet. . . .“
Fräulein Johanne hielt eine Hand an ihren Nacken gelegt, die andere wie in Trunkenheit weit von
sich abgestreckt. Ihre Füße schlugen bald Hacken gegen Hacken, bald klopften sie frenetisch den Boden.
Von Zeit zu Zeit stieß sie gellende kleine Schreie aus, die wie ein verzücktes Jauchzen klangen. Ein
Rausch schien sie überkommen zu haben.
„Sehr gut! Nur weiter, weiter . . .“ feuerte Demelius sie an. „Zweivierteltakt! . . . Friska! . . . heiß
und wild! . . . Das ist Csardas, Donnerwetter, ja . . .!“
Immer voller drehte sich die Kleine. Etwas Erregendes ging von dem willenlosen Fieber der
Dahinstürmenden aus. Einige Hände klatschten Beifall.
Da fiel in die erhitzte Stille lautloser Gebanntheit, durch die, der Herzschlag so und so vieler
Mitgerissener fast hörbar pulste, wie ein kühler Tropfen auf prallheißen Stein, die Frage: „Bah, tanzen?
Tanzen beweist doch nichts! Das alles ist am Ende kein Beweis . . .“
Die Stimme, die sich also vernehmen ließ, kam kühl und klar von der Eingangstür, gegen die
Demelius mit dem Rücken stand. Er konnte die Sprecherin unmöglich sehen. Aber auch ohne den Kopf
zu wenden, wußte er sie erkannte, schlug jäh eine heiße Welle über seine Stirn.

„Manja!“ fühlte er. Es war wie eine zorniger Ausschrei seines Herzens.
Unbekümmert und gleichmütig fuhr die Stimme unterdessen fort. „Jedes Mädchen kann am
Ende tanzen. Wenn man nur Anforderungen stellt, die so leicht zu erfüllen sind, kann man Wunder
schlechterdings nicht erwarten.“ Und da Demelius keine Miene machte, sich zur Wehr zu setzen,
vollendete die Stimme in demselben Ton, der klang, wie leiser, kühler Tropfenfall: „Mann müßte das
kleine Fräulein etwas tun heißen, wozu es sich im Vollbesitz seines Bewußtseins, seines Willens vielleicht
nie verstehen würde . . .“
„Darf ich um einen Vorschlag in dieser Richtung bitten?“, fragte der solcherart Provozierte,
indem er sich langsam der Sprecherin zuwandte.
Da saß die schöne Fürstin Bialkowska, umschmeichelt und umschimmert von apfelgrünen
Goldbrokat, wie ein lebendig gewordenes Cinquecentobild in dem hochlehnigen Florentiner
Gobelinlehnstuhl dicht an der Tür, die weißen Hände auf den Löwenknäufen der Seitenstützen, und sah
ihn aus ihren hochmütigen Augen unbefangen an. Sie war während des Wachsuggestionsversuches, den
der Major an Johanne Göring vornahm, eingetreten und trotz der beschwörenden Bitten Andreas, der
Hausfrau, nicht zu bewegen gewesen, ihren eilig wahllos eingenommen Platz gegen einen anderen,
angemesseneren zu vertauschen. Nun trommelten die schmalen Finger sanft gegen goldig-braune
Löwenstirnen. „Einen Vorschlag?“, wiederholte sie und dachte nach . . . „Verlangen Sie zum Beispiel, die
junge Dame möge Sie hier vor unser aller Augen küssen . . .“
Feinschmeckerische Freude am Spiel mit Sensationen und unverhohlene Angriffslust sprangen
Demlius aus dieser Herausforderung entgegen.
Er biß sich auf die Lippen.
Durch das Atelier raunte einige Unruhe und Verlegenheit. Andrea Rüth bewegte nervös ihren
kleinen maurischen Fächer hin und her, und Papa Lohengrin, der nicht recht wüßte, ob er aus
Schicksalsgründen väterlich zu protestieren oder um der Wissenschaft willen zustimmend zu schweigen
habe, räusperte sich unschlüssig und ärgerlich.
In diesem Augenblick hielt die Tanzende mitten im Csardas inne und fühlte mit beiden Händen
nach ihrer Stirn.
„Kopfschmmerzen?“, fragte Demelius besorgt und beugte sich zu der Kleinen nieder.
Fräulein Johanne nickte.
„Einen Augenblick Geduld!“ Leise, mit sanftem Druck, strichen die Finger des Hypnotiseurs über
des Mädchens Brauen und Schläfen hin. „So, sehen Sie, so bannt man diesen lästigen Schmerz . . . Nun
ist der dumpfe Druck gewichen . . . ganz fort . . . Nicht wahr, Sie fühlen ihn nicht mehr?“
„Nein“, nickte die kleine Göring dankbar und erleichtert. „ich fühle nicht das Geringste mehr.“
„Dann will ich Sie heute auch nicht länger bemühen, gnädiges Fräulein“, sagte Demelius sehr
bestimmt. „Nur eins noch: Sind Sie der Fürstin Bialkowska vorgestellt?“
Fräulein Johanne schüttelte den Kopf.
„Sie kennen sie auch nicht?“

„Ich habe die Dame nie gesehen.“
„Um so besser.“ Er löste eine der langstieligen Rivierarosen, die in einer Callévase auf dem
Flügel standen, aus ihrer Goldfadenumschnürung und legte sie in des Mädchens Hand. „Später,
verstehen Sie, wenn sie gar nichts mehr wissen von dem, was eben hier vorgegangen ist, dann bitte,
bringen Sie – als eine Probe aufs Exempel – diese Rose der Fürstin.“
Sein Atem blies einigemal kräftig über Fräulein Johannens Augen hin. Da schlug diese die Lider
auf – schaute um sich – glaubte, zu verstehen und – verzog schmollend den Mund.
„Wie, Sie wollen also nicht . . .? Oh . . und ich wäre sicher ein gutes Medium gewesen. . . .“
Beinahe weinerlich klang die gekränkte Enttäuschung
„Sicher,“ bestätigte Demelius tröstend und lächelte ihr zu, „ich zweifle nicht daran. Aber sehen
Sie, die Hausfrau macht bereits Miene, um zum Tee zu rufen. Deshalb: ein andermal, nicht wahr?“
Das junge Mädchen kehrte sichtlich verstimmt nach seinem Platz zurück. Mittenwegs aber hielt
es plötzlich inne, schien sich zu besinnen, drehte die Rose in seiner Hand unschlüssig hin und her. Ging
dann, ohne zu zaudern, auf die Fürstin zu und legte ihr mit der schlichten Geste der
Selbstverständlichkeit die Blume in den Schoß.
Applaus erscholl. Die Kleine schaute verständnislos um sich. . . .
Demelius aber hatte Recht behalten. Andrea Rüth, seit einer Weile schon darauf bedacht, nach
den okkulten Künsten des Majors dem Gästekreis auch irdisch magenfüllende Genüsse zu erschließen,
ließ rasch den Tee servieren und rettete auf diese Weise mit hausfraulichem Takt die Stimmung über
den fatalen Zwischenfall hinweg in ein Finale von einwandfreier Harmonie.
Indes adrette Stubenmädchen, erfreuliche Schwarz-Weiß-Gestalten, mit riesigen Servierbrettern
umhergingen, um Tee, Schinkengebäck und cremegefüllte Torten anzubieten, und Andrea Rüth in ihrer
lebhaften Art unter Verschwendung einer Fülle zielloser kleiner Gesten sich bemühte, die Fürstin nach
dem Büfett im Nebenzimmer zu steuern, benützte Demelius die allgemeine Flucht ins Materielle, um
seine Person für eine Weile aus dem Getriebe auszuschalten. Die Hände auf dem Rücken, ging er die
Wände entlang, bestrebt, seine Aufmerksamkeit auf Oelbilder und Aquarelle einzustellen, die teils mit,
teils ohne Rahmen im Atelier umherhingen und -standen und in ihrer Gesamtheit eine zweifellos höchst
eigenartige Sammlung bildeten.
Da gab es Katzen von jeder Farbe, von jedem Alter und von jeder Art. Und überdies Katzen jeden
Temperaments – sanguinisch-daseinsfrohe, cholerisch-reizbare, schwermütige, denen der Hang zur
Mondscheinträumerei aus bernsteingelben Augen schachtete, und dickgefressene Phlegmatiker. Auch
Katzen jeden Standes und jeder Rasse waren da vertreten, vom distinguierten, kokett anmutigen
Angorababy bis zum dürrflankigen, in Not und Raufhändeln erstarkten, schicksalsgeprüften Dachkater.
Aus schiefgeschlitztem Lidspalt funkelten Smaragde. Hinter schmeichelnder Gesittung lauerte in
ausdrucksvollen Tiergesichtern nur halbgebrochene Wildheit und der nie völlig vergessene Traum von
Freiheit, Waldheimat und blutigem Recht.
Unter einem dieser Bilder stand: „La petite canaille. Porträt.“ Es war ein auserlesen schönes Tier,
voll Rassehochmut, Ueberlegenheit und hinreißender Grazie. Sein Blick bohrte sich tief ins Auge des
Beschauers. Und plötzlich schien es Demelius, als nähme diese liebreizende Grausamkeit unter seinem

betroffenen Staunen menschliche Züge an, Züge voll souveräner Erbarmungslosigkeit, deren Reiz ihn in
Verwirrung setzte und dennoch mit brennendem Groll erfüllte.
„Manja,“ stieß er halblaut durch die Zähne, „la petite canaille“.
Im nächsten Augenblick aber riß eine Stimme ihn herum. Er klappte die Absätze zusammen und
verneigte sich, wie gepanzert mit Höflichkeit und Kühle.
„Man kann nicht sagen, Demelius, daß Sie sich überstürzen in dem Bemühen, alte Freunde zu
begrüßen“, sprach ihn die Fürstin Bialkowska spöttisch lächelnd an und streckte ihm mit rascher
Bewegung die Hand entgegen. „Muß der Berg zu Mohammed kommen . . .?“
Verzeihung, Durchlaucht – ich habe nicht mit der Auszeichnung gerechnet, vermißt zu werden“,
ripostierte der Major mit einer Höflichkeit, die der Spitze nicht entbehrte.
Die Fürstin wiegte bedeutsam den seinen kleinen Kopf. „Oh, lala!“ machte sie, „welch eine
unberechtigte Bescheidenheit! Sie, dessen Name nun in aller Leute Mund ist! Eine Persönlichkeit, die so
viel Staub aufwirbelt . . .!“
„Beinahe wie ein Footballchampion, ein Preisboxer oder ein Negertenor, nicht wahr?“
„Gewisse Unterschiede vorbehalten – ja“, lachte Maria Bialkowska und tauchte in die
honiggelben Seidenkissen einer Couchette aus dunkelrotem Mahagoni nieder, von der die Sage ging,
daß sie dem Boudoir der Madame Récamier entstamme. „Aber wollen wir nicht hier eine Tasse Tee
zusammen trinken? Ich würde so gern von Ihnen erfahren, wie man Hexenmeister wird. Oder besser
noch, wie Sie zu diesem neuen, höchst merkwürdigen Beruf gekommen sind.“
Demelius hatte plötzlich eine tiefe, scharfe Kerbe zwischen den Brauen.
„Die Zeit, Durchlaucht, ist schlecht,“ sagte er hart, „schlechter als begreiflicherweise die Laune
einer schönen Frau, die von den Widrigkeiten des Lebens nichts weiß . . . Wenn man den Boden unter
den Füßen verliert, schwimmt man eben – voilà! . . . Es gibt heute Vertreter von Champagnerfirmen und
Filmstatisten, die ehedem auf dem Hofball zu tanzen pflegten. Warum soll es unter uns aus der Bahn
Geschleuderten nicht auch Hypnotiseure geben?“
Die Fürstin sah ihn aufmerksam mit maliziöser Neugierde an. „Demelius, nicht wahr, mir sagen
Sie es – im Vertrauen – und ich will keinem Menschen auch nur ein Sterbenswert davon verraten:
Glauben Sie wirklich selbst an Ihre Teufelskünste?“
An Demelius‘ Schläfen wölbten die Adern sich bläulich vor.
„Eine Gegenfrage, Durchlaucht, mit Verlaub: Den Schelm, der Doktor spielt, ohne von Heilkunst
etwas zu verstehen, nennen Sie einen Scharlatan, nicht wahr? Und einen, der vorgibt, Dinge zu
beherrschen, an die er selbst nicht glaubt? Einen Betrüger. Wenn Sie belieben, mich mit derlei Volk in
einen Topf zu werfen, dann allerdings begreife ich nicht, weshalb . . .“
Er war brüsk aufgestanden. Sein Fuß stieß zornig nach einem Seidenkissen, das auf dem Teppich
lag und ihm den Weg versperrte.
In einiger Entfernung, jenseits der Portière klirrten Tassen und Gläser.

Sachte legte die Fürstin ihre Fingerspitzen auf seinen Smokingärmel. „Immer noch derselbe
Heißsporn?“ sagte sie, gleichsam begütigend, und ein Leuchten flog in ihren Augen auf. „in all den
Jahren um gar nichts älter, um gar nichts müder geworden . . .?“ Ich muß gestehen, ich bewundere Sie. .
. .“ Und dann, als Demelius, dem sanften Druck der beschwichtigenden Frauenhand gehorchend, sienen
bisherigen Platz wieder eingenommen hatte: Uebrigens, wenn Sie sagen, daß es Ihnen ernst ist mit Ihrer
Sache, dann wird es wohl so sein. Denn Sie . . . Sie haben ja nie gelogen. . . .“
Es entstand eine ungewollte kleine Pause.
Dann fuhr Maria Bialkowksa mit veränderter Stimme in leichtem Plauderton fort: „Aber das
müssen Sie einsehen: für sein Teil unverbrüchlich an das Seltsame glauben, kann man wohl nur, wenn
man es einmal an sich selbst erfahren hat. Was wollen Sie – ich bin eben leider kein Medium.“ Sie zuckte
die Achseln.
„Woher wissen Sie das so genau?“
„Ich bin davon überzeugt.“
„Haben Sie je einen Versuch in dieser Richtung unternommen?“
„Niemals.“
Beide schwiegen.
In Demelius zuckte grimmig ein Einfall auf. „Einmal,“ dachte er inbrünstig und heiß, „einmal nur
dieses schöne, hochfahrende Geschöpf demütig-willenlos sich unterwerfen sehe! Einmal dieses
Schlachtschitzentochter, dieser Deutschenhasserin, den Herrn zeigen dürfen! Mit ihr spielen – so wei vor
Jahren sie mit ihm gespielt – damals, in Wieliczyn, wo er jung, dumm und gläubig sein Herz an sie
verschwendet und sie ihn dafür genarrt hatte, wie die Prinzessin den verliebten Troßbuben narrt, der ihr
die Schleppe hält. . . . Vielleicht,“ dachte Demelius, wenn ihm die Abrechnung gelänge, daß er dann doch
für alle Zeit in seinem Herzen ein „finis“ setzen könnte unter das Fragment gebliebene Kapitel Manja
Rudomirska.
„Sie sagen, Sie seien kein Medium, Fürstin Maria? Sind Sie dessen so gewiß?“
Ihre blitzgescheiten Augen sahen ihn überlegen an. „Nein, Demelius, mit mir würden Sie bei
einem Versuch erbärmlich schlecht abschneiden. Es wäre denn –“ Ein Lächeln enthüllte ihre
enggereihten Kinderzähne und schluckte den Rest des Satzes ein. „Nein, lieber nicht“, wehrte sie ab.
Er aber plötzlich von einer Idee besessen, verlegte sich aufs Bitten. „Nur einmal – nur probieren!
Geben Sie mir Ihre Hand, Durchlaucht“, schmeichelte er.
Sie tat es zögernd, immer noch ein warnendes Lachen in den Augenwinkeln. „Wenn ich mich
aber Ihrem Willen nicht unterwerfen will?“
„Sie werden es tun“, beharrte Demelius eigensinnig, die ihren, bis unter seinem Blick ihre Lider
sich allmählich senkten und ihre Hand unbeweglich und schwer in der seinen ruhte.
„Versuchen Sie nun die Augen aufzuschlagen, wenn Sie können!“

Mit wahrnehmbarer Anstrengung vollführte die Fürstin genau dieselben zuckenden
Bewegungen der Wimpern und Brauen, die man zuvor bei dem Medium Johanne zu beobachten
Gelegenheit hatte. Dann schüttelte sie verneinend den Kopf.
„Sie können es nicht!“ triumphierte er.
„Ich . . . kann es nicht . . .“ wiederholte sie langsam.
Und dann saß sie still, den Kopf an die topasgelbe lehnt, um die Mundwinkel ein Lächeln, halb
neugierig und halb verträumt.
Ab und zu kamen Leute mit Teetassen und Konfektschalen in der Hand an der versteckten
Nische der Beiden vorüber. Aber da sie den Major in ein Privatissimum verstieft fanden, das dieser
anscheinend der Fürstin Bialkowska hielt, fand niemand sich berufen, in die Zurückgezogenheit des
Paares störend einzudringen.
Eine Weile verharrten beide regungslos. Die Fürstin mit geschlossenen Augen, abwartend und
entrückt, Demelius dem Anblick des schönen rosigdurchleuchteten Gesichts hingegeben, das gleich
einem faszinierenden Spiegelbild aus weit zurückliegender Zeit ihm unvermutet hier entgegentrat, und
das in seiner gereisten, fraulich und milder gewordenen Anmut ihm nur noch reizbegnadeter erschein,
als einst im Frühlingsplane des ersten Lebensblütenwunders.
Wie er sie ansah, von Bitterkeit erfüllt und dennoch wider Willen hingerissen, stieg Längstbegrabenes in ihm auf und tastete verschämt und heiß nach seinem Herzen. Er sah das Schloß vor sich
mit seinen laubumhangenen Türmen und seiner weißen steinernen Terrasse, auf der er oft mit Manja
Haschen gespielt und später, in silberdurchsponnenen Sommernächten, wenn die Kletterrosen purpurn
um die Mauern drängten und die Luft schwer und verwirrend war vom Atem blühenden Jasmins, zärtlich
geschwärmt und geflüstert hatte. . . . Es waren beglückend reiche Ferien geflüstert hatte. . . . Es waren
beglückend reiche Ferien gewesen, Jahr für Jahr. Als er noch den Livius las und den Ovid, war sein Vater
als Gutsverwalter nach Wieliczyn gekommen. Siebzehn Jahre, bis zu seinem Tode, diente er dort dem
Grafen Michael Kudomirski, zwölf Sommer hatte Walter Demelius, der Sohn, in Wieliczyn verlebt und
jeder war ihm ein Fest gewesen. Nur durch den letzten gellte ein Riß, irrte ein hämisch häßlicher
Mißklang. . . .
„Manja,“ sagte Demelius, über die Fürstin geneigt, „erinnern Sie sich an den Tag unseres letzten
Beisammenseins? Ich wünsche, daß Sie sich seiner erinnern, hören Sie! Sie saßen mit Ihrem Vetter Jan
Bialkowski, der immer ein eingebildeter Affe und häßlich wie ein Nachtalp, dafür aber allerdings einer
der reichsten Magnaten Ihres Landes war, auf der weißen Terrasse und naschten aus einem Körbchen
frischgepflückte Kirschen. . . . Bialkowski machte Ihnen damals schon scharf den Hof. Erinnern Sie sich
daran?“
Die Fürstin, die bei der Beurteilung, die ihr Mann erfuhr, leicht das Gesicht verzogen hatte,
neigte bestätigend den Kopf.
„Ihr Vetter sagte: „Drei Tage noch, und der Urlaub deines Oberleutnants ist abgelaufen – dann
fährt er fort, der schöne Deutsche. Wie wird dein Herz das ertragen können?“
„Mein Oberleutnant – bah!“ Sie lachten und ließen spielerisch die Kirschkerne über die
Steinbalustrade tanzen.

Unten saß einer, der malte – die silberne Fontäne mit dem Goldfischbecken, die weiße Laube
und den blühenden Jasmin. Das Bild sollte seine Abschiedsgabe an Sie werden. Er hörte jedes Wort, das
oben auf der Terrasse fiel. Die Kirchsteine, die Sie übermütig in den Garten schnippten, pfiffen ihm wie
Schloßen um die Ohren, prallten ihm gegen die Nase, klatschten ins Bild und verdarben es ihm. Er
achtete nicht darauf. Viel tiefer als der Kirschkernhagel traf ihn die Antwort, die Sie gaben. „Bah,“
machten Sie, „unseres Verwalters Sohn? Er ist ein Deutscher. Ich liebe sie nicht, diese Deutschen. Sie
nehmen ein durch eine verträumte, schwärmerische Art, die ihnen eigen ist, bestechen durch ihre naive
Ehrlichkeit, aber au fond . . . au fond sind sie tappig, schwerfällig und ungeschickt. Gewiß, sie haben
Erfolge, sie sind Eroberer durch und durch. Aber ihre Erfolge wirklich auszunützen, nein, das verstehen
sie nicht, dazu sind sie zu phantasielos und zu plump.“
„Verzeihung, Durchlaucht, sagten Sie, nicht so?“
Ueber das Gesicht der Fürstin blitzte der Widerschein jäh dämmernden Begreifens. Oh . . .
darum also? schien er auszudrücken. Dann nickte sie wie müde: „Allerdings, so habe ich gesagt.“
Demelius runzelte die Stirn. „Ich dachte an Ihren Vater und an den meinen. . . . Und darum
reiste ich ab – noch in derselben Nacht – lautlos – auf Nimmerwiederkommen. . . . Was aber,“ fragte er
mit scharfer Betonnung, „was wäre geschehen, wenn ich ungeschickter Deutscher nicht so einfallsarm
und tollpatschig gewesen wäre?“
Die Fürstin seufzte leise auf. „Sie wären einfach mit mir auf und davon gelaufen,“ versetzte sie
mit ruhiger Bestimmheit, „unbekümmert um meinen, unbekümmert um Ihren Vater, unbekümmert um
das, was weiter geschehen wäre.“
Demelius fuhr auf. „Das sagen Sie? Das sagen Sie heute als reise, lebenskluge Frau?“
„Ich sage das heute als die, die ich bin.“
Er lachte hart und böse auf. „Wehe aber, wenn ich mich unterfangen hätte, Sie entführen zu
wollen – damals! Ich hätte Ihre hochmütige Empörung sehen mögen!“
„Ich hatte es gewünscht und von Ihnen erwartet“, sagte die Fürstin langsam.
Demelius zuckte die Achseln. „Und doch ist es heute mein einziges Verdienst in Ihren Augen,
daß ich nie ein ernstzunehmendes Hindernis gebildet habe auf Ihrem Weg zu einem wohlfundierten,
standesgemäßen Glück. . . .“
Die Fürstin antwortete nicht, aber um ihren Mund stand ein Zug von Bitterkeit, der sie älter
erscheinen ließ, als sie war.
Irgendwo, in unmittelbar Nähe, flog das helle kindliche Lachen Andrea Rüths auf und ihr
suchendes Fragen: „Göring will uns seine große Arie aus „Tosca“ singen – Kapellmeister Ruß wird ihn
begleiten. Wo nur die Fürstin stecken mag und der Major?“
Demelius duckte sich rasch noch eine Handbreit tiefer hinter die schützende Teppichportiere.
Etwas in ihm drängte. Da war die Gesellschaft, die bereits wieder anfing, die Arme nach ihm auszustrecken. Sekunden noch, und er würde die Fürstin herausgeben müssen, und nie wieder würde sie so
ihm gehören wie in diesem Augenblick.

Wieder, wie schon einmal an demselben Abend, züngelte ein kecker Einfall in ihm auf, reckte
sich Böses hoch und faßte ihn mit klammernder Gewalt. Ein leidenschaftlicher Wunsch,
Vergeltungsdrang, hetzten ihn an. Hörig sollte sie werden! Ihren Hochmut wollte er brechen! Ihr zeigen,
daß er der Stärkere war, trotz alledem und alledem. Daß er Erfolge auszunützen wußte – er, der
einfältige Deutsche: Ihr Selbstgefühlt mußte er beugen, ihren Willen zwingen – zwingen, bis hart heran
an die letzten Konsequenzen. . . .
Nebenan klagte Andrea Rüth: „Ich habe den besten Platz gegenüber dem Klavier für die Fürstin
reserviert, Wenn ich sie doch nur finden könnte!“
Da beugte Demelius mit einem trotzigen Entschluß voll verzweifelter Kühnheit sich tief über
Maria Bialkowska nieder und sagte rasch mit etwas keuchendem Atem: „Uebermorgen um fünf Uhr! Ich
erbitte mir die Ehre, Sie in meiner Wohnung erwarten zu dürfen. . . . Sie werden kommen!“
Wie trockene, kurze Hammerschläge fielen die drei letzten Worte – hart und unerbittlich.
Manjas Gesicht verfärbte sich. Der Hauch ihres Mundes, der eben noch seine Wangen gestreift
hatte, schien stockend stillzustehen. Ihre Hände, im Schoß gefaltet, flochten sich fester ineinander.
Mißtrauisch sah Demelius sie an: „He – hollah!?“ Er faßte sie jäh am Handgelenk. „Manja!“
flüsterte er, „Durchlaucht . . .?“
Ihre Hand fiel schlaff und willenlos herab.
Du wiederholte er mit zornigem Nachdruck den eben erteilten Befehl: „Sie werden kommen!
Hören Sie?“
In Mansas Gesicht kehrte die Farbe zurück. Und mit einem tiefen Aufatmen, das beinahe wie ein
Seufzer klang, wiederholte sie, mechanisch gleich einem Schulkind, das die gewünschte Formel reptiert:
„Ich werde kommen.“

Hinter der Karlskirche, in einem der wohlgepflegten älteren Häuser, durch deren anmutige
Anspruchslosigkeit etwas von dem stillen Behagen verklungener Tage webt, bewohnte Walter Demelius
zwei hübsche Junggesellenzimmer. Sein ehemaliger Bursche, der 1915 mit ihm in Rußland und später
dann in Italien gewesen war, hielt sie gewissenhaft instand.
Maria Bialkowska fragte nicht erst, ob der Major zu Hause sei. Sie wußte, daß ihr Kommen
erwartet wurde.
Mit kurzem Kopfnicken ging sie an dem Diener vorbei, der sich beeilte, die Flügeltür ins
Arbeitszimmer seines Herrn aufzureißen und in Würdigung der distanzierenden Vornehmheit des
fremden Besuches an der Schwelle in einer respektvollen Rumpfbeuge erstarrte.
„Der Herr Major bittet die gnädige Frau, einen Augenblick gütigst Platz nehmen zu wollen. . . .“
Maria Bialkowska zog die feinen dunklen Brauen hoch in die Stirn und sah den Burschen mit
betroffener Verwunderung an.

Hieronymus wand und krümmte sich unter diesem hochmütig blitzenden Frageblick, als müsse
er aus seinem Leib auf der Stelle ein Bretzel drehen. Dann aber wies er mit eindringlicher Gebärde auf
den mit einem Wolfsfell behangenen Luther-Stuhl am Fenster und meinte: „Wenn gnädige Frau
vielleicht ein bißchen die Aussicht . . . man sieht sehr weit von hier . . . wirklich sehr weit . . . ! An
schönen Tagen sogar bis an den Wienerwald. . . . Und überhaupt . . .“ Bei den letzten Worten bekam er
glücklich die Türklinke zu fassen und entschwand mitten im Satz ebenso hochachtungsvoll wie
beschleunigt.
Die Fürstin ließ sich in einen der monströsen dunkelbraunen Lederfauteuils nieder, die wie
halbierte Badewannen einen Rauchtischt aus Palisanderholz umstanden, und sah mit
zusammengepreßten Lippen starr vor sich hin. Ihr winziger Fuß rammte die Spitze tief in die Wolle des
anatolischen Knüpfteppichs. Dann suchte ihr Blick in der Ecke die hohe Kastenuhr, deren Minutenzeiger
bei jedem Sprung nach vorwärts ein leises knackendes Geräusch auslöste. Es war unerträglich, dieses
kleinlich aufdringliche Mahnen! Sechsmal hatte das Uhrwerk bereits geächzt. Beim siebenten Knarren
sprang die Fürstin auf und drückte mit zorniger Vehemenz auf die Klingeltaster.
Noch während sie den Finger am Drücker hielt, stolperte Hieronymus mit einer silbernen Tasse
in der Hand zur Tür herein.
„Verzeihung,“ flüsterte der Diener in tiefer Erschrockenheit, „ich habe den Auftrag, der gnädige
Frau die Güte haben wollten, ihn sogleich . . . .“
Maria Bialkowska warf einen Blick auf das rechteckige aufschriftlose Papier mit den Buchstaben
„W. D.“ Und hatte plötzlich weiße Lippen.
„Es ist gut,“ sagte sie ein wenig atemlos, „ich werde läuten, wen ich sie brauche.“
Dann setzte sie sich an den Schreibtisch und riß den Umschlag auf.
„Durchlaucht!“ las sie. „Mit diesen Zeilen gebe ich mich ganz in Ihre Hand – auf andere Art, und
dennoch ebenso unbedenklich, wie Sie vor drei Tagen bei Andrea Rüth sich in die meine gegeben haben.
Ich schrecke nicht davor zurück, einzubekennen, daß ich mich zweifellos eines schwerwiegenden
Unrechts schuldig machte, indem ich Ihnen eine Pflicht suggerierte, die zu erfüllen, Sie bei voller
Willensfreiheit wohl schwerlich jemals bereit gewesen wären. Ebenso ehrlich und rückhaltslos aber muß
ich gestehen, daß, was mich dazu getrieben, mit zwingender Gewalt getrieben hat, Ihr spöttisch
stachelnder Zweifel, Ihr souveräner Hochmut war, der mich diesmal an einer Stelle traf, wo eine andere,
ältere Wunde noch immer nicht verheilen will. Diesen Hochmut, der mich vor Jahren schon verwundet
und nun neuerdings zu demütigen suchte, diesen Hochmut meinerseits zu treffen – das war die
verzweifelte, nicht niederzuringende Sehnsucht einer zornig-heißen Viertelstunde . . .
Sie werden heute kommen, Manja . . . Sie, die stolze Fürstin Bialkowska werden zu mir, dem
Abgedankten, nun ziellos durchs Leben Abenteuernden in meine bürgerliche Junggesellenklause
kommen! Wissen Sie, was das für mich bedeutet . . . ? In längstens einer Stunde werden Sie zur Stelle
sein, kraft meines Wollens, getrieben von einer Sehnsucht, die letzten Endes doch nur meine eigene ist.
Ein trotziges Frohlocken braust in meinem Blut. Ich hab’s gewagt, bin unverzagt – nur, ach, des Endes, so
wie jener andere, des Endes will ich nicht erwarten . . . Ich weiß, Ihr Stolz wird sich darob noch
flammender empören. Allein, ich kann nicht, Manja. Nein, bei Gott, ich kann nicht . . . ! Wenn ich Sie
empfinge, und Sie stünden vor mir, trotz Ihrer hoffärtigen, rassestolzen Schönheit, sanft und gefügig,

wie noch nie zuvor, dann, das fühle ich, begännen all die verschütteten Brunnen in mir aufs neue
aufzurauschen, meine Sinne würden trunken von Ihrer Nähe, und leicht gesellte sich zu schon
begangenem Verrat noch andere süße, heiße Schuld . . .
Verzeihen sie mir, Manja und begreifen Sie, daß, was ich getan habe, nur die praktische
Nutzanwendung einer Lehre ist, die eine kleine polnische Komtesse mir ungeschicktem, einfallsarmem
Deutschen einst mit Erfolg erteilt hat. Verzeihen Sie mir, und wenn es der Wunsch Ihres beleidigten
Stolzes ist: ich stehe Ihrem Gatten jederzeit zur Verfügung. Ihnen aber küsse ich die weißen Hände, nicht
mit der eitlen Selbstzufriedenheit desjenigen, der recht behalten hat, sondern mit der ganzen
Trostlosigkeit eines Gewinners, dem sein Sieg ein letztes tiefschmerzliches Verlieren bedeutet . . .“
Maria Bialkowskas nervöse Finger zerdrückten, zerwühlten, zerkrümmelten den Brief. Die
Brauen eng zusammengezogen, um den Mund ein seltsames, unbestimmbares Lächeln, schaute die
Fürstin in den blassen, verdämmernden Vorfrühlingstag, um den noch letztes Sonnenleuchten hing, und
der dennoch plötzlich zu frösteln schien.
Die Uhr in ihrem mannshohen Nußholzgehäuse holte aufseufzend aus. Dann ward sie fünf
gleiche Schläge und eine tiefere Terz dröhnend in die grausilberne Stille.
Manja zuckte zusammen. Sie riß ein Blatt von dem Schreibblock, der neben der Mappe lag, und
schrieb darauf mit eiliger Hand, ohne langes Besinnen und ohne auch nur ein einziges Mal innezuhalten:
„Lieber Major Demelius! Ehrlichkeit wider Ehrlichkeit. Auch ich muß Ihnen etwas eingestehen. Auch für
mich hatte die heimliche Szene in der Ateliernische bei Andrea Ruth Sinn und Bedeutung eines Experiments. Nur mit dem Unterschied, daß Sie für Ihr Teil mit – na, sagen wir, nicht mit heiligem Eifer – sagen
wir, mit dem Eifer der Ueberzeugung bei der Sache waren, während ich – ich kann nicht umhin, es Ihnen
nun einzubekennen – wie so manches Berufsmedium auch – einfach geschwindelt habe. Ihr zuvor mit
Johanne Göring angestellter Versuch lieferte mir hinreichendes Studienmaterial für meine spätere
Simulantentätigkeit. Ich bin sicher, jeder anderen wären Sie auf den Schwindel gekommen. Mir gegenüber mögen persönliche Empfindungen mit im Spiele gewesen sein, die Ihr Mißtrauen einlullten, Ihren
Scharfblick zu täuschen vermochten.
Nun sehe ich groß und grell in Ihren Augen eine Frage dämmern – eine Frage, die fassungsloses
Staunen ist. „Wie,“ wundern Sie sich, „Sie haben gewußt? Ihr Wille war frei und Sie sind doch
gekommen . . .?“
Ja, Demelius, ich bin doch gekommen – – – !
Und so nehme ich nun meine Rache. . . .
Soll ich für meinen Schelmenstreich amendo honorable machen? Ich denke nicht daran! Wir sind
quitt, wir beide. Sie wollten meinen Hochmut züchtigen – ich habe Ihnen dafür bewiesen, daß die kleine
polnische Komtesse mit ihrer neunzehnjährigen Siebengescheitheit letzten Endes doch recht behalten
hat. Die Deutschen – sie sind Trutz- und Kampfnaturen, sie setzen durch, was sie durchsetzen wollen.
Aber um ihre Erfolge richtig auszunützen, fehlt ihnen le flair – die Witterung für das Letzte, Wichtigste,
Entscheidende.

Leben Sie wohl! Bialkowski wird Sie nicht fordern; er und ich sind au beau milieu du divorce, und
ich reise noch heute abend nach Aegypten, um dem Gerede, das nun bald anheben wird, aus dem Wege
zu gehen.
Wir, das heißt, Sie und ich, werden einander nicht wiedersehen. Warum? Das will ich Ihnen
sagen. Einmal in jungen Jahren aneinander vorbeigeraten, kann traurig sein. Wir wissen es. Eine Wiederholung in späteren Tagen mutet – wie Figura zeigt – bereits tragikomisch an. Eine nochmalige Reprise?
Müßte uns vor uns selbst unfehlbar lächerlich machen.
Leben Sie wohl! Unser ganzes Sein ist eine Kette von Experimenten. Mögen Sie mit allen
künftigen Versuchen Ihres Lebens mehr Glück haben als mit Ihrem letzten Medium.
Manja.“
Die Fürstin verschloß den Briefumschlag, indem sie dessen Rand an ihren Lippen feuchtete.
Sie nestelte den Strauß Märzveilchen los, der bis Hermelinschärpe ihres Maulwurfmantels dich
unterm Kinn zusammenhielt, und drückte ihn gleich einem dunkelvioletten Siegel auf den Brief.
Dann ging sie fort – so leise, daß nicht einmal – Hieronymus in seinem Dienerzimmer etwas
davon hörte – so lautlos und facht entgleitend wie ein verwegen schöner, wehmütig unerfüllt
gebliebener Traumgedanke.

